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FILMFESTIVAL LOCARNO Der neue Film des Zürcher
Regisseurs Christoph Schaub wird am begehrtesten
Abend des Festivals auf der Piazza gezeigt. Seite 29

Wut im Bauch
HELEN GARNER Es gibt Men-
schen, die bäumen sich bis zuletzt
gegen den Tod auf und wollen von
Palliativmedizin rein gar nichts wis-
sen.ZuihnengehörteSusanSontag,
wie ihr Sohn David Rieff im Buch
«Tod einer Untröstlichen» mit Ge-
spür für Diskretion ausführte. Auch
die 67-jährige, mehrfach preisge-
krönte australische Autorin Helen
Garner porträtiert in ihrem Roman
«Das Zimmer» (Berlin-Verlag,
174 S.,Fr.32.90)eineFrau,diedavon
überzeugt ist, demTod noch einmal
von der Schippe zu springen. Sie ge-
rät in die Fänge von Quacksalbern,
die dem Krebs den Garaus machen
wollen mit hochdosiertem Vita-
min C oder Kaffee-Einläufen und
vor allem die hohle Hand machen.

Das obskure Institut befindet
sich in Melbourne, und so quartiert
sich die Schwerkranke, die in Sid-
ney wohnt, für drei Wochen bei ih-
rer Freundin Helen ein, aus deren
Perspektive der Roman geschrie-
ben ist. Die Ich-Erzählerin, dahin-
ter steht kaum verhüllt die Autorin
selbst, berichtet in einfachen Wor-
ten, wie die Pflege der kranken
Freundin sie an den Rand des Zu-
sammenbruchs treibt. Helen kauft
ein, kocht, putzt, wäscht und wech-
selt nachts die nass geschwitzten
Laken; sie leidet unter einem aku-
ten Schlafmanko, ist konfrontiert
mit einer «entnervenden Heiter-
keit» und einem unerschütter-
lichen Glauben an Heilung, den sie
nicht teilt. Sie verspürt unbändige
Wut, aber auch Trauer und Scham
überihrUnvermögen,dieFreundin
mit dem Tod zu konfrontieren.

Literarischist«DasZimmer»kei-
ne Trouvaille, doch Helen Garner
findet ebenso ehrliche wie direkte
Worte für die letzten Dinge des Le-
bens und zeigt, wie Freundschaft
und Liebe beinahe bis zur Uner-
träglichkeit strapaziert werden. (sl)

Wunder Punkt
MAEVE BRENNAN Die Irin
(1917–1993) in New York setzte in
Szene, wie man einem der ver-
brauchtesten Themen derWeltlite-
ratur, dem abgeschmackten Zwi-
schenmenschlichen, gleichwohl
Glanz verleiht. Auch ihre neusten
ins Deutsche übertragenen, meist
autobiografischen Erzählungen
zeugen von der unerschöpflichen
Fähigkeit, wunde Punkte ins Zen-
trum des Interesses zu rücken. In
«Der Morgen nach dem grossen
Feuer» (Steidl, 156 S., Fr. 27.90) hau-
siert die kleine, naseweise Maeve in
der Nachbarschaft mit der Botschaft
von einem Brand, notabene aus
zweiter Hand. Das Unglück an und
für sich wird so zur Nebensache. Die
Kleine spürt intuitiv, wie man das
Elend des einen zum Spielball der
Neugierdeanderermacht.Indieglei-
cheRichtunggehtdasSchicksaleines
alten Hausierers, der zum Gespött
der Familie wird und wo Maeve und
ihreSchwesteresverpassen,denvon
der Mutter geübten Altruismus
schon alsWert zu erkennen.

Der Steidl-Verlag hat sich ent-
schlossen, Brennans Erzählungen,
die im Original im Wesentlichen in
zwei Sammelbänden zusammenge-
fasstsind,inEinzelbändenherauszu-
geben. Dies macht insofern Sinn, als
jederderbisherdreivonHans-Chris-
tianOeserhervorragendübersetzten
Short-Storys-Titel immer wieder die
Chance bietet, einen neuen Leser-
kreis anzusprechen. Es ändert aber
nichts an derTatsache, dass der erste
davon, «Mr. and Mrs. Derdon», der
beste war. Er zeigt dieVirtuosin Mae-
veBrennanaufderHöheihrerKunst,
Momente der Melancholie und Ein-
samkeit wie der Maler Edward Hop-
per einzufrieren und damit Stim-
mungen und Schwingungen in Bil-
dern einzufrieren. (Vo)

ROMANE UND ERZÄHLUNGEN

«BUND»: Hat die Botschaft des sen-
dungsbewussten Soul von heute im-
mernochmitdemGospel-Erbedieser
Musik zu tun, oder speist sie sich
mittlerweile aus anderen Quellen?
JONATHAN FISCHER: Nein. Auch
heute noch gilt: Der Soul kommt
vom Gospel, letztlich also aus der
Kirche. Das hat auch damit zu tun,
dass die amerikanische Gesell-
schaft viel religiöser tickt als das,
was wir von Europa her kennen.
Soul ist verweltlichter Gospel. Des-
wegen ist Soul im Kern auch keine
zweckfreie Musik. Der Soul und sei-
ne Künstler haben etwas zu sagen,
was über reine Unterhaltung hin-
ausgeht.

Kann es sein, dass Sie als Sohn eines
evangelischen Pfarrers für die Bot-
schaften des «Message Soul» be-
sonders empfänglich sind?

Darüber habe ich bislang noch
gar nicht nachgedacht! Kann schon
sein, dass das bei mir unterbewusst
eine Rolle spielt. Sicherlich ist man
als Pfarrerssohn gezwungen, sich
mit der sendungsbewussten Tätig-
keit des Vaters zu messen. Da ist es
eher unwahrscheinlich, dass man
Verwaltungsbeamter wird. Eher DJ
und Journalist. Ich kenne viele DJs
und Journalisten, die wie ich aus ei-
ner Pfarrersfamilie stammen.

Woran liegt es, dass in den 1970er-
Jahren der «Message Soul» eines
Marvin Gaye oder Curtis Mayfield
charttauglich war, während man
heute danach suchen muss?

Der Hauptgrund ist, dass Ende
der 1970er-, Anfang der 1980er-
Jahre Soul zum Rhythm’n’Blues
umdeklariert wurde. Im Kern war
das ein marktstrategischer Verpa-
ckungstrick der Musikindustrie:
Rhythm’n’Blues klingt weniger
nach schwarzer Musik, hat wenig
bis gar nichts mit afro-amerikani-
scher Identität zu tun und lässt sich
deswegenbesservermarkten.Soje-
denfalls das Kalkül der Labels. Lei-
derhatdieVerpackungzunehmend
auch den Inhalt bestimmt. Deswe-
genwirdmanbeidiesemGenrever-
geblichnachLyricsundThemensu-
chen, die einen dazu zwingen, sich
mit der Lebenswirklichkeit und den
politischen oder gesellschaftlichen
Anliegen des schwarzen Amerikas
auseinanderzusetzen.

In Ihren Liner Notes, aber auch in
den von Ihnen ausgewählten Songs
klingt auch die eine oder andere
KritikamHip-Hopan.ZumBeispiel
am Männer- und Frauenbild des
Hip-Hop und seinen testosteron-
gesteurten Obsessionen.

Esgibtpolitischodergesellschaft-
lich motivierten Hip-Hop, in dem
das Sendungsbewusstsein, dieThe-
men und oft auch die Musik des al-
tenSoul–gesampeltoderübereinen
Gastsänger – fortleben. Insofern
sinddieGrenzennatürlichfliessend.
Aber diese Kontinuität zwischen
Soul und Hip-Hop stellt im Grossen
und Ganzen doch eher die Ausnah-
medar.Nichtsmachtdassodeutlich

«Atme auch mal aus!»
Musik und Politik: Ein eindrückliches Dokument ist der Sampler «Message Soul» von Jonathan Fischer

wie der Hypermachismo des Hip-
Hop, der seit ein paar Jahren den
ganzen Mainstream prägt. Dieser
Männlichkeitskult steht im krassen
GegensatzzumSoul,indemesjaum
Verletzlichkeit geht. Auch und gera-
deumdieVerletzlichkeitderjenigen,
die sich gerne taff geben: die Män-
ner. Das ist auch das, woran jemand
wie Anthony Hamilton anknüpft.
Seine Message an die männlichen
Hörerlautet:«Dumusstnichtimmer
den Bauch einziehen und die Mus-
kelnanspannen,nurweilduglaubst,
dem vom Hip-Hop geprägten Ma-
cho-Bild entsprechen zu müssen.
Atme auch mal aus! Und gestehe dir
deine Schwächen ein. Dann kannst
du sie auch überwinden.» Im Hip-
Hopwirdmanvergeblichnacheiner
solchen Aussage suchen.

Kann es sein, dass der Soul mehr
das Individuum anpeilt, während
politisch bewegter Hip-Hop eher
das Medium für fundamentale
Systemkritik ist?

ÄtzendeKritiklässtsichebenviel
besser rappen. Und die Seele singt
man sich besser aus dem Leib. Von
der Grundtendenz her ist es viel-
leicht so: Soul zielt bei aller Kritik
immer auf das grosse Miteinander.
Wir alle sitzen im gleichen Kirchen-
schiff–solautetdieGrundbotschaft
des Gospel und des Soul. Der Hip-
Hop hat eine ganz andere Aus-
gangsbasis. Er ist ein Medium der
Selbstdarstellung von Egomanen,
die sich miteinander messen. Ein
Einzelgängermedium wie zuvor

der Blues. Im Gospel und im Soul
geht es immer um eine reale oder
gedachte Gemeinschaft.

Hat dieWahl Barack Obamas die
schwarze Musik politisiert?

Das bleibt abzuwarten. Im Hip-
Hop jedenfalls hat Obama einen
Aufwind für sozialkritische, politi-
sche Stimmen erzeugt. Ich nehme
an, dass das vielleicht auch auf an-
dere Genres abfärben wird.

Ein Song auf Ihrem Sampler macht
den ersten schwarzen US-Präsi-
denten sogar explizit zum Thema.

Die Vorlage von «Black House
(Paint theWhite House Black)» von
Amp Fiddler stammt von George
Clinton aus den frühen 1980er-Jah-
ren. Damals war die Vorstellung
eines schwarzen US-Präsidenten
eine absolute Utopie. Das war da-
mals nichts mehr als eine nette
P-Funk-Spinnerei. So ähnlich wie
George Clintons Weltraumfantasi-
en, bei denen irgendwelche
Schwarze im Mothership auf der
Suche nach einem schwarzen Pla-
neten in den Weltraum entgleiten.
Ich kann mir vorstellen, dass
George Clinton damals einen
schwarzen Planeten für realisti-
scher gehalten hat als einen
schwarzen Präsidenten.

Es gibt noch andere Querbezüge
zwischen Obama und dem «Mes-
sage Soul». Interessant ist zum Bei-
spiel, dass einige Songs Themen
ansprechen, die auch bei Obama

Seit Jahren dokumentiert der
Münchner Musikjournalist
und DJ Jonathan Fischer auf
verschiedenen Compilations
die schwarze Musik, ihre
Themen, Genres und politisch-
gesellschaftlichen Querbezüge.
Im Interview äussert er sich
über die Botschaften des
Soul zwischen Obama und
Hip-Hop, Systemkritik und
Seelenqual.
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eine Rolle spielen. Und zwar so,
dass sie gesellschaftliche und per-
sönlicheVerantwortung mitein-
ander verknüpfen. Ähnlich wie
zum Beispiel Obama in seiner
Vatertagsrede, als er afro-ameri-
kanischenVätern, die sich nicht
um ihre Kinder kümmern, ins Ge-
wissen redete.

Es gibt sicher einen gewissen
Gleichklang zwischen den Bot-
schaften des alten Soul und gesell-
schaftlichenFragen,dieObamaan-
gesprochen hat. Themen wie
Selbstverantwortung oder Fami-
lienwerte, die auch im Soul durch-
aus wertkonservativ daherkom-
menkönnen.ErstkürzlichhatOba-
maafro-amerikanischeElterndazu
aufgefordert, sich mehr um das
schulische Fortkommen ihrer Kin-
der zu kümmern, dabei aber natür-
lich den fortwirkenden Rassismus
nichtunerwähntgelassen.Dassind
alles Themen, mit denen sich auch
der «Message Soul» beschäftigt. Es
gibt in diesem Genre Systemkritik
wie bei «Krooked Kop», einem Song
vonAnthonyDavidüberPolizeiras-
sismus in Atlanta, aber auch sehr
persönliche Songs wie «Someti-
mes» von Bilal: Da macht jemand
fast schon tagebuchartig die Sache
mit sich selbst aus. Ich glaube, dass
es beide Art von Songs geben muss.
«Krooked Kop», weil sonst dasThe-
maPolizeiund«racialprofiling»nur
dann eine Rolle spielen würde,
wenn alle paar Jahre ein Prominen-
ter verhaftet wird – so wie unlängst
der Harvard-Professor Henry Louis

Gates. Dabei passiert so etwas tag-
täglich vermutlich hundertmal,
ohne dass es in die Schlagzeilen
kommt. Genauso braucht es natür-
lichdiepersönlicheSichtaufdasIn-
dividuum. Sonst hiesse die Musik
auch nicht Soul.

Es gibt mittlerweile aber auch
die ersten kritischen Stimmen
über Obama aus dem afro-
amerikanischen Lager. So stören
sich viele an der mit seiner Wahl
verbundenen Vorstellung, die US-
Gesellschaft sei «post-racial»
geworden, die Hautfarbe spiele
keineoderzumindesteinedeutlich
geringere Rolle in den USA als
früher. Das sei vielleicht eine not-
wendige Strategie im Wahlkampf
gewesen, spiegle aber nicht die
Realität der amerikanischen
Gesellschaft wider.

Ich kann diese Kritik nachvoll-
ziehen.ObamaistalsschwarzerPo-
litiker in erster Linie Politiker. Und
alssolcherhateresrichtiggemacht:
Um gewählt zu werden, hat er seine
Hautfarbe, seine Herkunft, aber
auch das Thema des Rassismus in
einem gewissen Masse aus dem
Wahlkampf herausgehalten. Das
heisstjedochnochlangenicht,dass
alle anderen das nun auch machen
müssen. Es muss auch diejenigen
geben, die die Dinge weiterhin
beim Namen nennen – ohne
irgendwelche Rücksichtnahmen.

Ist Ihnen schon mal ein Soul-Song
begegnet, bei dem Sie den Eindruck
hatten, dass er sich nur aus kom-
merziellem Kalkül politisch gibt?

Ehrlich gesagt noch nicht. Mag
sein, dass es so etwas gelegentlich
im Rock gibt. Aber politisch enga-
gierter Soul verkauft sich viel zu
schlecht, als dass es sich lohnen
würde, das politische Fähnchen zu
schwenken. Das ist immer noch et-
was, was die Plattenfirmen allen-
falls mit einer Kneifzange anfassen,
weil sie nicht wissen, wie sie damit
umgehen und wie sie es vermark-
ten sollen. So gesehen ist «Message
Soul» keine Strategie – jedenfalls
keine,umindieChartszukommen.

In derVergangenheit hatten Sie für
Ihre Kompilationen gelegentlich
mit Labels zu tun, die für ihre Songs
horrende Lizenzgebühren gefordert
haben.

Manchmal denken die komi-
scherweise, dass sich der von mir
ausgewählte Song in Europa nicht
ein paar Tausend Mal, sondern
gleich hunderttausendfach ver-
kauft. Die erwarten dann Vor-
schüsse von 1000 Dollar pro Song –
dabei wäre die Hälfte noch zu viel
fürTrikont. Ich erkläre ihnen dann,
wer Trikont ist: Ein kleines enga-
giertes Label, dem es um Themen,
gute Musik und schöne, manch-
mal auch unbequeme CDs geht.
Ob sich das dann auch verkauft, ist
erst mal zweitrangig. Für viele
Amerikaner ist diese Herangehen-
sweise kaum zu verstehen. Also er-
kläre ich es gern ein zweites Mal –
manchmal glauben sie’s mir,
manchmal eben nicht.

Um welches Thema wird es bei
Ihrem nächsten Trikont-Sampler
gehen?

Ich will zeigen, aus welchen Ein-
flüssendasRappenundderHip-Hop
entstanden sind. Es geht um Talkin’
Blues,Jiveundallesandere,wasindas
Rappeneingeflossenist.DieAufnah-
men dazu hat es so meines Wissens
noch nie auf einer CD gegeben.

[i] DER SAMPLER Message Soul.
Politics & Soul in Black America
1998–2008. Compiled by Jonathan
Fischer (Trikont).

Jonathan Fischer: «Als Pfarrerssohn ist man gezwungen, sich mit der sendungsbewussten Tätigkeit
des Vaters zu messen.» EROL GURIAN


